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In den vergangenen fünfzig Jahren hat 
die schweizerische Gesellschaft eine 
beträchtliche Zahl von Immigrantinnen 
und Immigranten aufgenommen und im 
Allgemeinen erfolgreich integriert. Zugleich 
gibt es Anzeichen, wonach das «Schwei-
zerische Integrationsmodell» an seine 
Grenzen stösst. Das Hauptindiz dafür ist 
die räumliche Segregation von Menschen 
aus Ländern wie der Türkei, Albanien 
oder Ex-Jugoslawien, die sich seit den 
90er Jahren verstärkt. In den städtischen 
Agglomerationen sind Siedlungen mit – oft 
subventionierten – günstigen Wohnungen 
entstanden, die überwiegend von Ange-
hörigen bestimmter ethnischer Gruppen 
belegt werden. Die räumliche Segregation 
führt nicht nur zur erhöhten Sichtbarkeit 
bestimmter Einwanderergruppen, sondern 
auch zur sozialen Distanzierung seitens der 
Einheimischen. Noch kennt die Schweiz 
keine «Ghettoisierung» der Gesellschaft 
wie zum Beispiel Frankreich. Trotzdem 
erschwert die räumliche Trennung die Inte-
gration der Eingewanderten und verschärft 
die Gefahr von Konflikten zwischen den 
Bevölkerungsgruppen.

Nationalität spielt eine Rolle
Die räumliche Segregation kann sich insbe-
sondere auf ausländische Jugendliche mit 
tiefem Bildungsstatus benachteiligend 
auswirken, da ihre gesellschaftliche Inte-
gration auf doppelte Weise behindert wird: 
einerseits durch die reduzierten Chancen, 
über das Erlernen eines Berufs eine Position 
in der Arbeitswelt zu erlangen, und ander-
seits durch die Wohnverhältnisse, die sie 
daran hindern, tragfähige Beziehungen zu 

Einheimischen aufzubauen. Wie wichtig die 
schulische Förderung ausländischer Jugend-
licher ist, wird immer wieder betont. Ohne 
diesen Anspruch in Frage zu stellen, lässt 
sich jedoch fragen, welche Alternativen 
bestehen, um die strukturelle Benachteili-
gung von ausländischen Jugendlichen bei 
der Integration in unsere Gesellschaft zu 
kompensieren.

Um dieser Frage nachzugehen, hat das 
Institut für Erziehungswissenschaften der 
Universität Bern in einem von der Eidge-
nössischen Sportkommission geförderten 
Projekt den Zusammenhang zwischen 
Bildung, sportlichem Engagement und 
verschiedenen Indikatoren der Integration 
untersucht. Die Daten wurden bei 1961 
Jugendlichen schweizerischer und auslän-
discher Nationalität an Gymnasien und 
Berufsschulen in den Kantonen Bern, Basel-
Stadt, Basel-Land und Zürich erhoben. Das 
Durchschnittsalter der Probandinnen und 
Probanden lag bei 18 Jahren mit einer 
Streuung von 15 bis 23 Jahren.

Die strukturelle Integration wurde über 
den Bildungsstatus (Gymnasium, Berufs-
lehre, Anlehre) erfasst, die soziale Integra-
tion über die Anzahl und Art der Bezie-
hungen zu Gleichaltrigen und Freunden, 
die sprachliche Integration über die 
Verwendung des Deutschen beziehungs-
weise Schweizerdeutschen in der alltägli-
chen Kommunikation und die subjektive 
Integration über das Empfinden, sich in der 
Schweiz integriert zu fühlen.

Ein erstes Ergebnis zeigt, dass alle Inte-
grationsindikatoren mit der Nationalität in 
Beziehung stehen. Illustriert am Beispiel des 
Integrationsgefühls heisst dies, dass schwei-

zerische Jugendliche die höchsten Werte 
aufweisen, gefolgt von schweizerischen 
Doppelbürgern, Jugendlichen mit Nationa-
lität Italien oder Spanien und schliesslich 
Jugendlichen mit Herkunft Türkei, Albanien 
oder Ex-Jugoslawien. Dasselbe Muster 
zeigt sich bei der sprachlichen Integration. 
Die höchsten Werte liegen auch hier bei 
den schweizerischen Jugendlichen, gefolgt 
von den schweizerischen Doppelbürgern, 
den Jugendlichen mit italienischer oder 
spanischer Staatsangehörigkeit und den 
Jugendlichen aus der Türkei, Albanien oder 
Ex-Jugoslawien, wobei die letzten beiden 
Gruppen sich nur unwesentlich vonein-
ander unterscheiden.

Die Kultur macht nicht den  
(ganzen) Unterschied
In der öffentlichen Debatte über ausländi-
sche – zumeist männliche – Jugendliche, 
die durch Gewalt und Delinquenz auffallen, 
wird fast ausschliesslich auf das Herkunfts-
land eingegangen, wobei die kulturell 
bedingten Differenzen hervorgehoben 
werden. Eine solche Darstellung eines 
sozialen Problems blendet die Tatsache 
der Machtasymmetrien in einer Gesell-
schaft aus. Dabei ist die Zugehörigkeit zu 
einer Ethnie mit der Machtposition der 
jeweiligen ethnischen Gruppe innerhalb 
der Gesellschaft verbunden. Folglich kann 
zwischen den Angehörigen der Kultur der 
einheimischen Mehrheit und den Ange-
hörigen der Kulturen von eingewanderten 
Minderheiten unterschieden werden. Die 
Machtverhältnisse werden durch den Besitz 
von finanziellen Mitteln und den beruf-
lichen Status verstärkt. So gehören die 

Der Sportverein als Bildungsersatz?

Bildung gilt als ideale Voraussetzung für die  
gesellschaftliche Integration. Aber nicht alle, die 
in ein fremdes Land emigrieren, sind gut ausgebil-
det. Eine Studie zeigt: Wer in einem Verein Sport 
treibt, ist besser integriert als andere ausländische 
Jugendliche.
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Eingewanderten im Aufnahmeland oft nicht 
nur einer kulturellen Minorität an, sondern 
weisen zusätzlich einen tieferen sozioöko-
nomischen Status als die Einheimischen auf. 
Als Erklärungsansatz liegt damit nahe, dass 
Spannungen zwischen Einheimischen und 
Eingewanderten hauptsächlich aufgrund 
der ungenügenden strukturellen Einglie-
derung in die Gesellschaft entstehen und 
nicht durch die kulturellen Unterschiede 
zwischen den ethnischen Gruppen. Eine 
erfolgreiche Eingliederung von ausländi-
schen Jugendlichen in die Mehrheitsge-
sellschaft ist daher am ehesten über einen 
sozialen Aufstieg mittels struktureller Inte-
gration zu erwarten.

Die Bedeutung der strukturellen 
Integration wird durch die Ergebnisse 
unseres Projekts eindrücklich bestätigt. 
Der Bildungsstatus, d. h. die Tatsache, ob 
Jugendliche ein Gymnasium besuchen, eine 
Berufslehre oder lediglich eine Anlehre 
absolvieren, erweist sich als gewichtiger 
Faktor, der über die Integration ausländi-
scher Jugendlicher befindet: Je höher der 
Bildungsstatus, desto besser ist nicht nur 
die soziale, sondern auch die sprachliche 
und die subjektive Integration.

Der Sport als Mittel 
der Verständigung 
Wie steht es um die Vermutung, dass eine 
unzureichende Integration durch Sport 
kompensiert werden kann? Die Rolle des 
Sports als Mittel der sozialen Integration 
scheint umso bedeutsamer zu sein, als die 
Intensität der sportlichen Aktivität nicht 
an den Bildungsstatus oder die nationale 
Zugehörigkeit gebunden ist. Wir haben 
die Jugendlichen nach dem Ausmass 
ihres Sportengagements in Nicht-Sportler, 

Freizeitsportler und Vereinssportler unter-
schieden. Da die Vereinssportler zumeist 
angegeben hatten, auch in ihrer übrigen 
Freizeit Sport zu treiben, bringt die Klassifi-
kation eine klare Intensität des Sporttrei-
bens zum Ausdruck. Die Ergebnisse zeigen, 
dass Gymnasiastinnen und Gymnasiasten 
nicht mehr Sport treiben als Lehrlinge, und 
Lehrlinge nicht mehr als Anlehrlinge. Auch 
das Gegenteil ist nicht der Fall. Es gibt 
bezüglich der sportlichen Aktivität dem-
nach weder einen Bildungs- noch einen 
Nationeneffekt.

Was nun die soziale Integration an-
belangt, so zeigt sich, dass zwischen den 
drei Sportgruppen und der Häufigkeit von 
Freizeitkontakten eine deutliche positive 
Beziehung besteht: Je sportlich aktiver ein 
Jugendlicher ist, desto mehr Kontakte mit 
anderen Jugendlichen hat er, und zwar egal 
ob Schweizer oder Ausländer. Ein weiteres 
Ergebnis betrifft die Freundschaften 
von ausländischen mit schweizerischen 
Jugendlichen. Dabei zeigt sich zunächst, 
dass Sportvereinsmitglieder generell eher 
als Nicht-Mitglieder eine feste Freund-
schaft haben. Deutlich ist aber auch, dass 
ausländische Jugendliche, die Sportver-
einsmitglieder sind, statistisch signifikant 
häufiger eine feste Freundschaft mit einem 
schweizerischen Jugendlichen oder einer 
schweizerischen Jugendlichen haben als 
ausländische Nicht-Sportvereinsmitglieder. 
Letztere sind eher ohne Freundschaft oder 
haben eine feste Freundschaft mit einem 
ausländischen Jugendlichen oder einer 
ausländischen Jugendlichen. Im Hinblick 
auf die Integrationsindikatoren zeigt sich 
zudem, dass der Sportstatus sowohl mit 
der sprachlichen Integration als auch mit 
dem Integrationsgefühl in einem deutlich 

positiven Zusammenhang steht: Jugendliche 
Vereinssportler ausländischer Herkunft sind 
sprachlich und emotional besser integriert 
als Freizeitsportler, und diese erweisen sich 
als besser integriert als Nicht-Sportler. Dies 
gilt erstaunlicherweise unabhängig von der 
Aufenthaltsdauer der Jugendlichen in der 
Schweiz.

Der Verein ist ausschlaggebend
Unsere Studie zeigt demnach, dass Bildung 
als wesentlicher Faktor der gesellschaft-
lichen Integration durch Sport in einem 
gewissen Ausmass kompensiert werden 
kann. Allerdings ist es nicht der Sport 
als solcher, sondern der vereinsmässig 
ausgeübte Sport, der diese Leistung 
erbringt. Insofern ist zu vermuten, dass 
auch anderen Vereinen, die nicht am 
Sport ausgerichtet sind, aber ausländische 
Jugendliche aufnehmen, eine integra-
tive Funktion zukommt. Der Vorteil des 
Sports liegt aber darin, dass er eine leicht 
verständliche, internationale Sprache 
spricht, sozial wenig diskriminiert und 
damit ideale Voraussetzungen bietet, um 
Menschen verschiedener Herkunft anzu-
ziehen. Auch wenn der Sport einen bedeut-
samen Beitrag zur Integration von ausländi-
schen Jugendlichen in unsere Gesellschaft 
leistet, kann dies nicht heissen, dass wir 
auf vermehrte Anstrengungen zur Verbes-
serung der Gleichheit der Bildungschancen 
verzichten könnten.
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Die technisch-wissenschaftliche Medizin hat in den letzten 
150 Jahren beispiellose Erfolge erzielt. Dennoch vertrauen 
viele Patientinnen und Patienten fallweise und gleichzeitig 
der Erfahrungsmedizin. UniPress 133 bringt einen Einblick in 
komplementäre Denkweisen in der heutigen Medizin.  
 




